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Ein bisschen peinlich ist es ja schon: Da 
schreibt die Sozialdemokratische Partei der 
Schweiz ein Praktikum aus, für 2500 Franken 
im Monat, was einem Stundenlohn von 12 
Franken und 50 Rappen entspricht. Und das 
ausgerechnet jetzt, wo ihre Kantonalsektion in 
Basel-Stadt für einen Mindeststundenlohn von 
23 Franken kämpft. Die Gegner der Initiative 
haben das natürlich genüsslich ausgeschlachtet. 

Abgestimmt wird am kommenden Sonn-
tag. Aber sowieso ist momentan nicht der idea-
le Zeitpunkt, um mehr Lohn zu fordern. Die 
Wirtschaft leidet seit über einem Jahr unter der 
Corona-Pandemie. Da sollte man die Unter-
nehmen nicht zusätzlich plagen, sagen die Bas-
ler Bürgerlichen. Besonders den Wirtinnen 
und Wirten dürfe man das Leben nicht noch 
schwerer machen. 

Gute Chancen hat die Initiative – oder zu-
mindest der Gegenvorschlag, der 21 Franken 
pro Stunde fordert – aber dennoch. Gerade 
jetzt, da viele wegen Corona eine harte Zeit 
durchmachten, müsse man die Angestellten 
mit niedrigen Gehältern schützen, sagen die 
Befürworter. Betroffen vom Lohndumping 
seien vor allem Frauen, die Lohnschere öffne 
sich. In Basel ist man offen gegenüber solchen 
rot-grünen Argumenten.

Ein national einheitlicher Mindestlohn 
wurde in der Schweiz 2014 vom Volk zwar 
wuchtig verworfen, aber vier Kantone führten 
daraufhin einen eigenen ein: das Tessin (19 
Franken), Neuenburg, der Jura (jeweils 20 
Franken) und Genf (23 Franken). Basel-Stadt 
wäre der erste Kanton in der Deutschschweiz. 

Derartiger Pioniergeist ist in Basel nichts 
Neues, das hat im Stadtkanton politische Tra-
dition. Zwei Dinge sind hier anders als in der 
übrigen Deutschschweiz: Basel stimmt und 
wählt fast immer genauso wie die Romandie. 
Und die Stadt ist häufig das Einfallstor für  
linke  Ideen in der Deutschschweiz. 

Ein paar Beispiele: 
1966 führte Basel-Stadt als erster deutsch-

sprachiger Kanton das Frauenstimmrecht ein. 
»Basel bricht das Eis«, kommentierten die Me-
dien das Abstimmungsergebnis. Fünf Jahre 
später durften die Frauen dann in der ganzen 
Schweiz abstimmen und wählen.

1994 stimmte Basel für eine kontrollierte 
Heroinabgabe. Man gab den Stoff gratis in  
Fixerstüblis an die Süchtigen ab. Das damals 
radikale Basler Modell wurde später in der gan-
zen Schweiz nachgeahmt. 

2016 verabschiedete Basel-Stadt eines der 
strengsten Energiegesetze und verbot als erster 
Kanton die Installation von klimaschädlichen 
Öl- und Gasheizungen in Neubauten.

Auch mit dieser Idee war der Kanton ein 
Trendsetter. Sie wurde, etwas abgeschwächt 
und überarbeitet, ins nationale CO₂-Gesetz 
aufgenommen. Auch darüber wird am Sonntag 
abgestimmt.  BARBARA ACHERMANN
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In Basel gilt vermutlich 
bald ein Mindestlohn

Fußball-EM, war da was?
m Freitag beginnt die Fußballeuropa-
meisterschaft. Mit dabei sind auch 
Deutschland, Österreich und die 
Schweiz. Aber anders als vor früheren 
Turnieren kommt in unseren Ländern 
bisher kaum Vorfreude auf. Liegt es da-
ran, dass die EM nicht in einem oder 
zwei Ländern, sondern quer über den 
Kontinent verteilt, in elf Städten statt-

findet? Oder hat uns die Corona-

Krise gezeigt, dass wir auch ganz gut 
ohne Fußball durchs Leben kommen?

Darüber sprechen im transalpinen 
Podcast Servus. Grüezi. Hallo. die bei-
den ZEIT-Korrespondenten Matthias 
Daum aus Zürich und Florian Gasser 
aus Wien mit Lenz Jacobsen von ZEIT 
ONLINE in Berlin.

www.zeit.de/alpenpodcast
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hur, besiedelt schon zur Bronze- 
und Eisenzeit, gilt, zumindest 
unter den einheimischen Touris-
tikern, als die älteste Stadt der 
Schweiz. Ob wahr oder nicht: 

Chur besitzt bis heute einen beneidenswerten, 
kompakten Siedlungskörper, geformt durch die 
imposante Gebirgslandschaft sowie die beiden 
Flüsse Plessur und Alpenrhein. 

Ihren Bewohnerinnen und Bewohnern 
bietet die Stadt fantastische Naherholungs- 
gebiete. Die Historiker bewundern ihre Alt-
stadt mit Bischofssitz und Kathedrale, und 
die Architekten pilgern zu den Bauten, die 
bedeutende Vertreter ihrer Zunft für Chur 
entworfen haben: von Barozzi Veiga über  
Valerio Olgiati bis Peter Zumthor. 

Chur, ein Traum – touristisch, sozial, wirt-
schaftlich und baukulturell. Eine Finger-
übung für jeden Stadtentwickler. Könnte man 
meinen. 

Doch vom Stadtarchitekten hat sich Chur 
bereits vor Jahren getrennt. Das Budget der 
Stadtentwicklung wurde gekürzt. Es herrschen 
Dienst nach Vorschrift und das Motto: Der 
Markt wird es richten. Die Folgen davon sind in 
der Stadt mit ihren 37.000 Einwohnern un-
übersehbar. 

Tritt man am Bahnhof aus dem Unter-
grund der Unterführung ans Tageslicht, führt 
von fünf Wegen nur die Bahnhofstraße an ein 
Ziel. Vermutlich deshalb ist sie derart durch-
gestaltet, vom Randstein bis zur letzten 
Schraube. Monoton in der Prägung, ohne 
Gliederung und Gesten. Es gibt kaum Orte 
zum Verweilen, wo man stehen bleiben und 
sich unterhalten könnte. Und wo sich die Erd-
geschosse ausnahmsweise zum Stadtraum hin 
öffnen, sind ihre Vorplätze mit Tischen und 
Stühlen verstellt. Wie in allen Städten, die et-
was auf sich halten, hat der Zombie-Urbanis-
mus auch in Chur zugeschlagen. Den Gastro-
nomen freut’s. Aber nach Ladenschluss 
herrscht hier Leere. Shoppingstadt statt Stadt-
kultur.

Man schließt die Augen und stellt sich vor, 
wie es hier auch aussehen könnte: Abwechs-
lungsreich, belebt durch zugängliche Erdge-
schosse, angeeignet durch Markttreibende, 
Kulturschaffende, Bewohnerinnen und Be-
wohner. Sicher zu jeder Tages- und Nachtzeit.

Weiter geht’s, zum Sennhof, einem ehema-
ligen Gefängnis, gerade von den letzten Sträf-
lingen verlassen. Ein städtebaulich bedeuten-
der Ort, direkt unterhalb der bischöflichen 
Reben gelegen, mit direktem Anschluss an die 
Altstadt. Der umgenutzte Sennhof könnte ein 
vibrierender Ort für Kultur, Gastronomie,  
Jugendliche, Erwachsene, Familien sein, mit 
günstigen Gewerberäumen und Familienwoh-
nungen. Genossenschaftlich erstellt und ge-
meinschaftlich betrieben, im Baurecht auf 
dem Land der öffentlichen Hand. Ein gebau-

ter Traum von Gleichheit, Freiheit, Urbanität. 
Wo sonst gibt es heute noch so etwas? 

Aber im Sennhof entstehen anstatt bezahl-
barer Genossenschaftswohnungen hochpreisige 
Eigentumswohnungen – entgegen den frühe-
ren Versprechen der Investoren. Eigennutz zer-
stört den Gemeinsinn. Den Bischof wird’s 
freuen. Seine Ruhe wird bewahrt. Der Kanton 
zuckt mit den Schultern, seine Rechnung 
stimmt. Die Stadt ist stumm. Betongold statt 
Stadtkultur. Wie so oft in Chur.

Auch im Westen der Stadt. Nach Planungs-
stopp und Mitwirkungsverfahren in festgeleg-
ten Gevierten gilt hier nun: Der Schnellste baut 
das höchste Haus. Ein Gestaltungsbeirat soll’s 
vermitteln. Eine Vorstellung von Stadtraum 
und Stadtleben braucht es nicht. Der Alltag 
wird es regeln. Hat er schon. Rund um die 
Shoppingmall zeigt sich ein Einerlei: Glatte 
Fassaden. Plumpe Baukörper. Kein Baum, 
kaum Grün, kein Raum, überall Vorfahrt für 
den Individualverkehr. Hier lehrt nicht nur die 
Giger Bar das Gruseln. Die Investoren freut’s. 
Jekami statt Stadtkultur.

Dabei ist Chur-West eines der größten Ent-
wicklungsgebiete im ganzen Kanton Graubünden. 
Es wäre ein Ort der Zukunft. Als zentral gelegener 
regionaler Arbeitsort und zukünftiger Wohnort 
für Hunderte von Churerinnen und Churer. Ein 
Quartier, aufgespannt zwischen den weiß strah-
lenden Zwillingstürmen und dem Welschdörfli, 
das über die Kasernenstrasse direkt an die Altstadt 
angebunden ist. Mit einem eigenen Bahnhof 
hätte Chur-West einen direkten Anschluss an die 
Bahnstrecke von St. Moritz nach Zürich. Mit der 
Brambrüeschbahn ließe sich vom neuen Stadt-
quartier hoch in die Berge schweben. 

Man schließt erneut die Augen und stellt 
sich vor: ein gut erdachtes, abwechslungsweise 
dicht bebautes, mit städtischen Grünräumen 
durchsetztes und von Zwischennutzungen,  
Nagelhäusern durchzogenes durchmischtes 
Viertel. Schrittweise und mit Sachverstand ent-
wickelt. Getragen von privaten Investoren und 
der öffentlichen Hand. Angeeignet und belebt 
durch seine Bewohnerinnen, Gewerbler,  Arbei-
terinnen und Besucher.

Aber eben: So ist Chur nicht.
Was ist passiert, was lief schief? Gleichgül-

tigkeit? Selbstüberschätzung? Expertenhass? 
Vermutlich von allem etwas. Eine toxische 
Mischung. Immerhin: Die Stadt hat wieder 
einen Stadtarchitekten eingestellt. Jürg Reh-
steiner heißt der Mann, er kommt aus Luzern 
ins Bündnerland und kann’s. Er weiß was Chur 
ist. Eine Fingerübung. Eigentlich. Wenn man 
ihn lässt.

Stefan Kurath  
ist Professor für Architektur an der  

Zürcher Hochschule für Angewandte 
Wissenschaften in Winterthur. 

Er ist im Kanton Graubünden aufgewachsen

Bauen wie 
die Zombies

Chur könnte traumhaft sein. Aber die Stadt verweigert 
sich einer klugen Planung VON STEFAN KURATH
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Fricktal, die Cannabispflanzen züchtet. Seine Freunde fänden es cool, was er 
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